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Für Susann




Fehu


Hardit rang nach Atem; irgendetwas kniete auf seinem Brustkorb und drückte ihm die Luft ab. Verzweifelt suchte er seinen Widersacher abzuwerfen. Er rief nach Hilfe, doch seine Rufe waren nur ein unverständliches Röcheln, von dem er selbst erwachte.


Was war geschehen? Jäh aus seinen Träumen gerissen, versuchte er die Gespinste festzuhalten und der rasch vergänglichen Traumwelt zu entreißen: Auf ihm hockte ohne Zweifel ein Alb, jenes gespensterhafte Wesen, das sich nachts in die Hütten der Schlafenden schlich, ein Opfer auswählte und auf ihm so lange kniete, bis qualvolle Träume den Schläfer heimsuchten.


Hardit wusste um die Albs, sein Vater, der Druide des Stammes, hatte oft genug von ihnen erzählt. Sein Vater … Hardits Hand tastete suchend neben seinem Strohlager, bekam jedoch nichts Greifbares zu fassen. Wo war das hölzerne Brettchen mit dem eingebrannten Druidenfuß, jenem Zeichen, das wie ein Stern aussah und dessen Zauberkräfte die Albs von den Schlafstätten fernhielten? Endlich bekam er das glatte Holz zu fassen, das neben seinem Messer und dem Wasserkrug lag. Offensichtlich war es unter das Stroh gerutscht, sodass der Alb es nicht sehen konnte.


Aber was war vor der Attacke des Albs gewesen, was hatte er geträumt, und welchen Traum wollte der Alb mit einem grausigen Schlaf-Erlebnis beenden? Hardit erinnerte sich:


Er war durch die Lüfte geflogen, nein gesegelt, denn er befand sich in einem Boot mit einem goldfarbenen, vom Wind heftig geblähten Segel. Er sah unter sich Wälder, Flüsse und Seen, Siedlungen und Wege. Der Wind zauste sein Haar und zerrte an seinem Leinenhemd. Mit der rechten Hand umklammerte er die Wandung, die linke umfasste den Segelmast. Er genoss den Flug durch den Himmel. Doch plötzlich wurde ihm speiübel: Er befand sich im Reich Odins, dem mächtigsten aller Götter, dem nicht nur der Himmel gehörte. Keinem Sterblichen war der Zutritt zu Odins Reich erlaubt, so die Belehrungen der Stammesältesten am abendlichen Feuer. Und erst recht nicht der Zutritt in die Walhall, dem Aufenthaltsort der gefallenen Krieger.


Hardit fühlte sich dem Tode nah: Wollte Odin ihn nach Walhall holen? Aber er hatte ja noch gar keinen echten Kampf hinter sich gebracht und war in einem solchen getötet worden! Oder wollte Odin ihn gnadenlos bestrafen, weil er jetzt doch in sein Reich eingedrungen war? Über Odins Grausamkeiten wussten die Alten viele Geschichten zu erzählen.


Eine Gänsehaut nach der anderen jagte über seinen Körper, er wollte das Boot verlassen, aber wie? Loslassen! Die Bootswand und den Segelmasten! Doch der Gegenwind beförderte ihn nicht nach außen, sondern drückte ihn ins Boot zurück. Hilfe suchend schaute er sich um und wäre fast ohnmächtig geworden: Er war nicht allein im Boot, er hatte Begleiter, die er bislang nur nicht wahrgenommen hatte. Zu seiner Linken lag, lang ausgestreckt, ein Drache, der ihn mit freundlicher Neugier anschaute und mit seinem Schweif das Ruder hielt, und zu seiner Rechten, ununterbrochen sein gebauschtes Gefieder glättend, hatte ein Rabe Platz genommen, der ihm wohlwollend zunickte.


Hardit konnte sich weder bewegen noch sprechen. Wo befand er sich? Hatte Odin ihn entführt, musste er jetzt sterben? Weshalb aber glitt er mit einem Segelboot durch die Luft und nicht auf dem Wasser? Welches Ziel steuerte das Boot an und warum begleiteten ihn ein Drache und ein Rabe, und waren diese gar Fafnir und Munin … Munin, der sagenhafte Informant Odins?


Wenn dies so war, schlussfolgerte Hardit, dann war dieser Flug sein Ende, dann hatte er irgendwann den Zorn Odins auf sich gezogen und musste nun seinen Frevel sühnen. Seine Überlegungen ließen ihn ruhiger, seine Gedanken klarer werden: Wenn Odin mich bestrafen und töten will, dann werde ich wie ein Krieger meines Stammes sterben, nicht ohne Gegenwehr, ehrenvoll.


Jäh wurde er aus seinen Überlegungen gerissen, als er den Drachen sprechen hörte: »Sieh, da unten! Siehst du den großen Fluss, der sich schlängelnd nordwärts durch das Land windet, um sich in einem Meer zu ergießen? Siehst du hier diese Biegung, die wie ein großes ›S‹ aussieht, und siehst du da, auf dem Steilufer, die weiß glänzende Burg mit ihren hohen Mauern, den Zinnen, den Flaggen und dem Bergfried? Siehst du es?«


Hardit nickte stumm. Er sah fassungslos die Landschaft unter sich und ungläubig den Drachen an: Der Drache konnte sprechen! Wie aus weiter Ferne vernahm er die krächzende Stimme des Raben, der ihm, den Fahrtwind mühevoll übertönend, zurief: »Merke dir diese Biegung und die Burg, sie ist wohlbekannt, und du wirst …« Just in diesem Moment wurde er durch den Alb aus dem Traum gerissen, begann mit ihm zu ringen und konnte nicht mehr vernehmen, was der Rabe ihm sagen wollte.


Hardit nahm einen Schluck Wasser aus dem irdenen Krug, strich sich über die Stirn, als wollte er den Alb wegwischen, legte das Holzbrett mit dem Druidenfuß auf seine Brust, nahm sein Messer in die rechte Hand und schlief beruhigt wieder ein.


Am Morgen wurde er von den Geräuschen im Haus wach. Seine Mutter Friga entfachte das Feuer in der Mitte des Raumes, und sein Vater Sigurd war bereits damit beschäftigt, die gestern mit Hardit gesammelten Kräuter und Beeren nach Art und Menge zu sortieren, wobei er das frühe Tageslicht ausnutzte, das durch die kreisrunde Öffnung im Dach direkt über der Feuerstelle einfiel.


Hardit erhob sich, kehrte mit einem Reisigbesen das Stroh seines Lagers zusammen, benetzte seine Augen und den Mund mit dem restlichen Wasser aus dem Krug, ergriff ein Stück Wurzel und kaute auf ihr herum, um den fahlen Geschmack im Mund zu beseitigen. Er bückte sich, um sein Langmesser aufzuheben, und erblickte auf dem bronzenen Schaft zwei Runen: M = Mannaz (Mann) und K = Kenaz (Weisheit). Wie kamen sie dahin?


Hardit achtete stets darauf, dass das Messer sauber und unbeschädigt blieb, denn es war das seines Großvaters, eines über die Stammesgrenzen hinaus geachteten Druiden, das ihm vom Vater vor wenigen Monden mit feierlicher Geste überreicht worden war: Sehr bald würde er neben dem Messer einen Ger und einen Schild tragen und in die Reihen der Krieger aufgenommen werden.


Während der ersten Mahlzeit, es wurden nur zwei am Tag eingenommen, erzählte Hardit seinen Eltern den nächtlichen Traum und zeigte ihnen das Messer mit den leuchtenden Runen.


Ungläubig hatten Sigurd und seine Frau die Erzählung Hardits angehört, und ebenso ungläubig schauten sie nun auf das Messer, nahmen es in die Hand, wendeten es hin und her, strichen über den Schaft; aber die Buchstaben ließen sich nicht entfernen, sondern leuchteten nur noch heller als zuvor.


Wortlos blickten sich die Eltern an, nickten einander zu, dann erhob sich Sigurd, nahm einen ledernen Beutel, der über seiner Schlafstatt an einem Aststumpf hing, und trat zum Feuer zurück. Vorsichtig und bedeutungsvoll öffnete er die Schlaufen des Beutels und entnahm ihm die sorgsam aufbewahrten Runen der Familie, die immer dann geworfen wurden, wenn etwas Außergewöhnliches geschehen war und schwierige Entscheidungen getroffen werden mussten.


Die Mutter säuberte einen Teil des Lehmbodens, breitete ein weißes Leinentuch aus, das in der Mitte einen eingestickten Kreis aufwies, und Sigurd warf die Runen in die Luft. Die Buchenhölzchen wirbelten durcheinander und blieben nach kurzem Tanz auf dem Tuch liegen. Gebannt blickten sechs Augen auf das Wurfergebnis: Innerhalb des magischen Kreises blieben nur zwei Runen liegen: das M und das K. Auch beim zweiten und dritten Wurf verblieben lediglich sie im Kreis.


Die Mutter verglich die Runen mit denen auf dem Schaft und nickte Sigurd bestätigend zu, als der sagte: »Die Götter haben uns Zeichen gesandt, die dich, Hardit, betreffen. Wir wollen nun die Männer befragen und deren Meinung einholen. Da du fast ein Krieger bist, nehme ich dich zur Beratung mit.«


Diese wurde am Thing-Tag einberufen und fand im Thing statt, dem kreisrunden Versammlungs- und Richtplatz der germanischen Stämme. Das Thing lag außerhalb des Dorfes und war mit behauenen Stämmen und geschälten Haselruten gegen die Außen- und Anderswelt gesichert. Frauen durften ebenso wie Kinder nicht zugegen sein. Nachdem der Dorfälteste mit einem Gebet an Odin die Versammlung eröffnet hatte, ergriff Sigurd das Wort, schilderte Hardits Traum, das rätselhafte Erscheinen der Runen auf dem Messer und das Ergebnis seines mehrfachen Runenwurfes.


Alle Männer, etwa vierzig an der Zahl, ergriffen nacheinander das Wort und kamen übereinstimmend zu dem Schluss, dass göttliche Zeichen erschienen seien, deren Inhalt durch Werfen der heiligen Stammesrunen und der Götter-Befragung per Opfertier herausgefunden werden müsste. Dass die Zeichen Hardit galten, war jedermann klar, aber was wollten die Götter von ihm?


Nachdem dieses Vorgehen beschlossen war, ordnete der Dorfälteste den Runen-Wurf und die Opferung eines Schafes für den Abend an.


Der Opferplatz befand sich ebenfalls außerhalb des Dorfes auf einer Waldlichtung, deren Mitte ein steinerner Findling bildete, der oben abgeflacht war und den sieben Blutrinnen durchzogen. An zwei Seiten des Steines war ein Relief zu erkennen, ein bärtiges Gesicht mit nur einem Auge: Odin.


Links und rechts neben dem Haupt des Gottes waren der gefürchtete Wurfspeer der Germanen, der Ger, und die Sonne, das Lebenssymbol der Germanen, aus dem Stein gehauen.


Alle Dorfbewohner waren anwesend, als der Älteste die hölzernen, mit farbigen Schnitzereien verzierten Runen auf das weiße Leinentuch warf: dreimal, so wie es der Brauch vorsah. Sichtlich überrascht verkündete er dann, dass ausschließlich die Buchstaben M und K im Kreis zum Liegen gekommen waren.


Von vier Männern wurde nun ein Schaf zum Opferstein gebracht, während der Älteste die Götter anrief, deren Huld und Rat erbat. Zum Zeichen der Unterwerfung unter die göttliche Allmacht legte er Schild und Ger neben den Opferstein, kniete nieder, verneigte sich, erhob sich wieder, ließ mit einem Wink das Schaf auf den Stein legen und mit einem Kehlschnitt töten. Während die Dorfbewohner erwartungsvoll schwiegen, blutete das Schaf aus und wurde aufgebrochen.


Sigurd als Druide des Stammes und der Älteste blickten gespannt auf die inneren Organe des Tieres, deren Lage Aufschluss über den göttlichen Willen geben sollte. Nach eingehender Beratung verkündete der Älteste schließlich: »Hört, was uns Odin zu sagen hat. Es gibt einen unter uns, dem Zeichen erschienen sind. Demjenigen ist bestimmt, einen anderen Weg zu nehmen als wir. Die Runen M und K sind für ihn bestimmte Zeichen, deren Inhalt wir nicht kennen, wohl aber die Götter. Geh deinen Weg, Hardit«, schloss er seine kurze Rede. »Wir haben gesehen, dass dich zwei nicht sichtbare Helfer begleiten werden. Das Blut des Opfertieres rann über die südliche Rinne des Steines, das ist die Richtung, die du einschlagen musst. Folge am Tage der Mid-Sonne und nachts dem Gefährt Odins am Himmel. Geh, die Götter haben es so bestimmt.«


Zwei Tage später war Hardit reisebereit. Sigurd nahm den Sohn zur Seite und mahnte: »Erweise dich deines Stammes und unseres Dorfes als würdig. Verteidige deine Ehre, die auch die unsrige ist, und folge unseren rechten Gesetzen.«


Hardit nickte. Über die Ehre, den Ehrenkodex des Stammes und unehrenhaftes Verhalten waren die Heranwachsenden in vielen Gesprächen und ebenso vielen Unterweisungen zum Führen der Waffen unterrichtet worden.


»Und«, fuhr der Vater fort, »wende deine Kenntnisse, die einst meine waren, und die meines Vaters, des Druiden Gisher, nur zu deinem Wohle und dem deiner Mitmenschen an.«


Hardit nickte erneut. Der Vater hatte ihn mehrere Jahre auf seine Streifzüge durch Wiesen und Wälder mitgenommen und ihn gelehrt, welches Kraut Blut stillte, welches Krämpfe löste, welche Pflanzen Wunden schlossen, welche Pilze genießbar waren und welche krank machten, welche Beeren die Lebenskräfte stärkten, welche trunken machten und welche tödlich waren.


»Ja, ja«, sagte er, »ich habe nichts vergessen und werde so handeln, wie du es mich gelehrt hast.«


»Setze auch zum Überleben unsere geheimen Kenntnisse über die Sterne ein, die wir dir anvertraut haben. Und wenn du einmal nicht weiterweißt, dann befrage die Runen. Du bist einer der Wenigen, die sie lesen und damit in die Zukunft schauen können.«


Hardit wurde unruhig. Die Belehrungen des Vaters waren ja gut gemeint, aber sie kränkten ihn, schließlich war er kein kleiner Junge mehr, sondern bald ein Krieger.


»Es ist gut, Sigurd. Ich werde alles beherzigen.«


Es war das erste Mal, dass er den Vater mit dessen Namen ansprach, so wie es gleichberechtigte Krieger taten.


Sigurd verstand und verstummte. Sein Sohn war herangewachsen und fast ein Krieger geworden, er hatte sich das Haar sonnengelb gefärbt, die Farbe, mit der die Krieger in den Kampf zogen, hatte seine Waffen hergerichtet und den knielangen Mantel umgelegt. Und er hatte ihn mit seinem Namen angesprochen – Sigurd war stolz auf ihn.


»Geh, mein Sohn, seien unsere Götter allzeit mit dir«, schloss er das Gespräch mit belegter Stimme.


Von seiner Mutter verabschiedete sich Hardit wortlos, ein dicker Kloß im Hals hinderte ihn am Sprechen. Er sah mit Wehmut, dass die Mutter innerlich weinte, ihre Gefühle aber nicht zeigen wollte. ›Ein Krieger weint nicht‹, sagte seine innere Stimme. ›Ich weiß‹, entgegnete er, entnahm seinem Umhang eine Fibel, die er einst getauscht und seitdem als Talisman stets bei sich getragen hatte, legte sie der Mutter in die Hand und blickte ihr noch einmal liebevoll in die Augen. Er unterdrückte tapfer die aufkommenden Tränen und entfernte sich mit schnellen Schritten. Am Ausgang des Dorfes blieb er noch einmal stehen und schaute sich um, doch niemand war zu sehen. Der Brauch wollte es, dass die Zurückbleibenden sich den Augen des Scheidenden entzogen, um ihm das Abschiednehmen zu erleichtern.


Hardit fühlte Trauer und Neugier zugleich. Die Trauer zurückdrängend, legte er sein Messer auf den Waldboden, und die Klinge drehte sich sofort in die geweissagte Richtung. Darüber ein wenig erleichtert, stapfte er los. Einmal schien es ihm, als flöge ein dunkler Vogel auf, ein andermal meinte er, ein grün leuchtendes Augenpaar im Dickicht gesehen zu haben. Obwohl ihn mehrmals schauderte, schritt er mutig weiter gen Süden.


Allein zu sein in einem unbekannten Terrain bereitete Hardit keine Angst. Zur Ausbildung der jungen Krieger gehörten tagelanges Fernbleiben vom Dorf ebenso wie die Nahrungssuche und Versorgung mit Wasser. Außerdem trug er einen richtigen Ger aus Eibenholz und das Langmesser an seiner Seite, die Insignien eines Kriegers. Der Ger war ein Geschenke des Ältesten, der ihm darüber hinaus noch wichtige Hinweise mit auf den Weg gegeben hatte: Meide menschliche Ansiedlungen, entfache gelegentlich ein verdecktes Feuer zum Aufwärmen und um die Wegzehrung aus getrocknetem und gesalzenem Fleisch sowie Getreidefladen zu erhitzen.


Bei der Entnahme eines Fleischstückes geriet ihm eine kleine geschnitzte Figur in die Hände, die offensichtlich seine Mutter dem Essen beigelegt hatte: Odin.


Nachts, kurz vor dem Einschlafen, stellte er den hölzernen Gott auf einen Erdhügel, betete zu ihm und erbat dessen und die Obhut aller Götter für seine Unternehmung. Anschließend bestimmte er anhand der Sterne die Richtung, die er am nächsten Tage einschlagen musste, und ritzte diese mit seinem Messer in einen Baumstamm. Um sich nicht unnötig in Gefahr zu bringen, entdeckt oder von wilden Tieren aufgespürt zu werden, schlief er öfter auf geeigneten Bäumen oder suchte Unterschlupf in Erdhöhlen, die er mit Ästen, langstieligen Pflanzen und Blättern tarnte, die zugleich einen Schutz gegen Regen bildeten.


Eines Tages, er wusch sich gerade an einem kleinen Waldsee, vernahm er den Warnschrei eines Hähers – oder war es ein Rabe? –, ergriff flugs seinen Umhang nebst Waffen und Lederbeutel und verbarg sich im Unterholz. Da hörte er auch schon Hufgetrappel, und im Nu galoppierten mehrere Reiter an seinem Versteck vorbei. Weder hatte er bislang solche Reiter noch solche Pferde gesehen; die Reiter trugen Beinkleider und kurze, wehende Umhänge, auf denen sich seltsame Zeichen befanden. Ein Reiter hatte eine Lanze in der Hand, an der ein Dreieckstuch flatterte.


Die Reiter verschwanden in einer Staubwolke in westlicher Richtung. Gern wäre er ihren Spuren gefolgt, um herauszufinden, welches Ziel sie hatten und zu welchem Stamm sie gehörten, aber sein Weg führte nach Süden, nicht nach Westen.




Uruz


»Munin«, gurgelte Fafnir, »wir müssen uns an Odins Gebot halten!«


»Ja, und? Das tun wir doch«


»Ich habe jedoch so ein Gefühl, dass du Hardit vor allen Gefahren beschützen möchtest.«


»Dein Gefühl trügt dich nicht, Fafnir. Ich finde den Burschen sympathisch und möchte, dass er alle Aufgaben Odins erfüllt. Und dazu muss er am Leben bleiben.«


»Das möchte ich auch. Aber laut unserer Order dürfen wir Hardit lediglich begleiten, ihm aber nicht helfen.«


»Was hat Odin uns geheißen? Er sagte wörtlich: ›Ich, Odin, bin der Einzige unter den Göttern, der in die Zukunft zu blicken vermag. Und ich sende Hardit auf eine Reise ins Unbekannte, damit seine Erlebnisse die Fragen der Sterblichen, die sie erst in tausend Jahren stellen werden, beantworten.‹ – Sind tausend Jahre eigentlich eine lange oder eine kurze Zeitspanne?«


Fafnir wiegte seinen langen Kopf. Er konnte die Frage nicht beantworten: Unsterbliche hatten keinen Begriff von Zeit.


»Munin, was ich dich noch fragen wollte, warum darf ich dich bei dieser Mission begleiten? Eigentlich ist dein Bruder Hugin dein steter Begleiter, denn er ist der Gedanke und du bist das Gedächtnis, so ergänzt ihr euch ideal. Ihr fliegt morgens im Auftrag Odins um die Welt, um ihn dann beim Götterfrühstück über alles Geschehen auf der Welt zu berichten …«


»Hugin erfüllt einen anderen Auftrag!«


»Und die beiden anderen Begleiter Odins, die Wölfe Geri, der Gierige, und Freki, der Grimme, warum sind sie nicht an deiner Seite?«


»Geri und Freki sind Odins treue Trabanten in allen kriegerischen Angelegenheiten – für diese Mission hier schienen sie mir zu wenig sensibel.«


»Aber ich war schon im Totenreich, warum hat mich Odin wieder zu den Lebenden gesellt?«


»Weil ich ihn darum gebeten habe. Wie bereits gesagt, unsere neue Aufgabe besteht darin, Hardit auf all seinen Wegen zu begleiten und zu beschützen. Und du hast in deinem vorigen Leben als Hüter eines Schatzes bewiesen, dass du dich zum Beschützer eignest. Und genau deshalb habe ich dich an meine Seite gewählt. Zufrieden?«


Fafnir schloss kurz die Augen. Darum also war er hier. Zu Munin gewandt, sagte er:


»Danke für die Aufklärung und dafür, dass du mich auserwählt hast. Ich werde dich bestimmt nicht enttäuschen.«


»Ich weiß«, krächzte der Rabe und schlug unternehmungslustig mit den Flügeln.


»Und was, Fafnir, hat Odin zum Auftrag Hardits gesagt, hast du seine Worte noch im Ohr? Er hat seine Order wie so oft in einem Rätsel versteckt.«


»Ich habe sie mir wohl gemerkt«, antwortete Fafnir, »er sagte:


›Odin befahl:


Fünf ist die Zahl.


Fünf soll er lösen


mit Haken und Ösen.


Fünf öffnen den Blick


nach vorn und zurück.‹«




Thurisaz


Hardit war nun bereits mehrere Tage unterwegs, als er an einem Abend in der Ferne mehrere Feuer erblickte. Er wurde unruhig. Deuteten diese Feuer auf eine größere Siedlung, wurde ein Fest gefeiert oder erleuchteten sie gar steinerne Häuser, von denen Händler, die ab und zu ins Dorf kamen, gesprochen hatten? Oder war es diese Burg, auf die Fafnir und Munin aus luftiger Höhe gewiesen hatten? Wenn ja, musste der Fluss mit dieser Biegung in der Nähe sein.


Ein Blick in den Sternenhimmel belehrte ihn eines Besseren. Die Feuer brannten nicht in südlicher Richtung, und außerdem wies der Boden keine Feuchtigkeit auf, wie sie im Umfeld eines großen Flusses anzutreffen war. Enttäuscht hielt er Zwiesprache mit dem geschnitzten Gott, kletterte auf eine alte Eiche und suchte eine geeignete Astgabel zum Schlafen. In der Ferne sah er noch immer die Feuer blinken.


Am nächsten Morgen schlürfte er den Tau von Gräsern und Blättern, um keinen Durst zu bekommen, legte eine Hasenschlinge vor eine Sasse und wartete in einem Versteck auf einen Fang, um endlich wieder frisches Fleisch essen zu können. Mehrere Minuten vergingen, als er plötzlich feststellte, dass er am Waldrand nicht allein war: Wenige Speerwürfe entfernt lagerten mehrere Männer, die hier ebenfalls genächtigt haben mussten. Hardit vergaß Sasse, Schlinge und frisches Fleisch. Warum hatten diese Männer am Abend zuvor kein Feuer entfacht? Wollten sie oder durften sie nicht gesehen werden, waren sie Ausgestoßene oder Späher oder ebenfalls in göttlicher Mission unterwegs wie er?


Er schlich sich an die Lagernden heran und zählte sieben Männer. Sie trugen die Haare ungestutzt, und ihre Mäntel waren arg mitgenommen, was auf eine längere Reisedauer hinwies. Die Männer redeten wild durcheinander, gestikulierten und wiesen immer wieder in die Richtung, in der Hardit am Vorabend die Feuer gesehen hatte. Unbemerkt hatte er sich der Gruppe so weit genähert, dass er einzelne Wörter vernehmen konnte, öfter hörte er »Witberg« oder »Weisberg« und »Albia«. War das der Name eines Stammes oder einer Siedlung oder gar der steinernen Häuser? Was sollte er nur tun? Einerseits spürte er den Drang nach menschlicher Gesellschaft, da er tagelang allein gewesen war, andererseits: Sich den Fremden zu zeigen hieße, sich in Gefahr zu begeben, gefangen genommen, verschleppt, als Sklave verkauft oder gar getötet zu werden. Oder sollte er doch –


Weiter kam er mit seinen Überlegungen nicht, weil aus dem Unterholz des Waldes plötzlich ein stattlicher und offenbar sehr hungriger Braunbär hervorbrach. Die Männer stoben schreiend in alle Richtungen davon, jedoch hatte der Bär die Witterung eines Flüchtenden aufgenommen und folgte ihm mit kurzen Sprüngen und lautem Knurren.


Im Moment drohte Hardit keine Gefahr, weder von den Männern noch vom Bären, da spürte er eine Bewegung des Messers, das er in der rechten Hand umklammert hielt. Er öffnete seine Hand, und die Messerspitze drehte sich sofort nach Süden. Hardit verstand die Aufforderung, er hätte aber gar zu gern gewusst, wer die Männer waren, woher sie stammten und was sich hinter den erlauschten Wörtern verbarg. Die Möglichkeit, dies zu erfahren, bestand leider nicht mehr und auch nicht die, einen Hasen zu fangen, denn auch den hatte der Bär verjagt. Also setzte er seinen Weg fort, jedoch plagte ihn der Hunger, den er mit einigen rasch gepflückten Beeren und Pflanzen stillte.


Zwei Tage später spürte Hardit, dass er sich einem Gewässer näherte. Der Boden wurde feuchter, es wuchsen vermehrt Wasserkräuter und Schilf; Tannen, Eichen, Buchen und Birken wichen zunehmend Weiden und Erlen, Wasservögel lösten die Waldvögel ab. Sollte er endlich seinem Ziel, dem großen Fluss mit besagter Biegung und der Burg, nahe sein? Erschöpft lagerte er auf einem Hügel, schlief ein und war sehr erstaunt, als er sich am nächsten Morgen umgeben von Wasser fand. Seine Lagerstatt bildete eine von mehreren Inseln! So weit seine Augen blicken konnten, hatte sich die Aue in eine Flusslandschaft verwandelt. An ein Weitergehen war nicht zu denken, er musste warten, bis das Wasser zumindest ein wenig zurückgegangen war.


Die Zwangspause nutzte er zur Reinigung und zum Essen, denn es gab genügend Brutnester und Fische. So plötzlich, wie das Wasser gekommen war, verschwand es auch wieder, und er konnte seinen Weg fortsetzen. Bald betrat er einen ausgetretenen Pfad, der sich allmählich zu einem Weg erweiterte und der ihn schnell vorankommen ließ. Seine Schritte wurden schneller, als er von einer Anhöhe in der Ferne einen Fluss schimmern sah und die Umrisse eines steinernen Gebäudes. War er endlich seinem Ziel nahe? Hatte er den geheimnisvollen Bestimmungsort seiner Reise, den er im Traum gesehen und der sich hinter den Runen M und K verbarg, erreicht? Er beschleunigte noch einmal seinen Schritt und konnte bereits Einzelheiten, einen breiten Weg, der direkt zum Fluss und wahrscheinlich zu einer Furt führte, sowie einzelne Menschen, die sich am Ufer aufhielten, erkennen, als er plötzlich einen heftigen Schlag am Kopf verspürte und es Nacht um ihn wurde.




Ansuz


Hardit fühlte Wasser um sich herum und versuchte zu schwimmen, doch er kam nicht voran. Eine neue Woge rollte auf ihn zu, er bewegte sich schneller, um nicht zu ertrinken, und erwachte aus seiner Ohnmacht. Ein mit Lanze und Schwert bewaffneter Knecht mit einem Ledereimer in der Hand war das Erste, was er wahrnahm, und die Worte, die der Bewaffnete sprach: »Er ist aufgewacht.«


»Wo habt ihr ihn gefangen?«, fragte ein anderer Bewaffneter.


»Auf dem Zugang zur Furt östlich von Thorgowe. Offensichtlich wollte er schnell zur Siedlung, denn er vernachlässigte jede Vorsichtsmaßnahme.«


»Zu welchem Stamm gehört er?«


»Bestimmt ist er kein Hiesiger. Sein Haar ist gelb, nicht schwarz, und seine Bewaffnung, ein Wurfspieß und ein Langmesser, ist hier nicht üblich. Außerdem trug er einen ledernen Beutel mit einer geschnitzten Figur, hölzernen Zeichen und Blättern bei sich – solches habe ich bei keinem Ungläubigen bisher gesehen.«


»Gut. Wir werden seine Herkunft schon herausbekommen. Bringt ihn in einer Stunde zu mir.«


»Jawohl«, antwortete der Bewaffnete, rief eine Wache herbei und wies diese an, dem Gefangenen Nahrung zu geben, Hemd und Hose sowie den Umhang zu trocknen und ihn zum Hauptmann zu führen.


Allmählich kam Hardit zu sich, sein Kopf schmerzte, und er fühlte eine große Beule an seinem Hinterkopf. Noch etwas benommen blickte er sich um, war aber plötzlich hellwach, als er das aus dem Traum bekannte weiß schimmernde Bauwerk mit den Zinnen, den Wehrtürmen und dem Bergfried erkannte. Die Burg! Die Burg, jubelte es in ihm, du bist angelangt, das Ziel deiner weiten Reise ist erreicht – aber gleich darauf verstummte der Jubel und seine innere Stimme fragte besorgt, was ihn hier auf der Burg wohl erwarten würde.


Hardit hatte noch nie steinerne Häuser oder gar eine Burg aus der Nähe gesehen, geschweige denn betreten. Und nun befand er sich vor einer!


Er wandte den Kopf und sah links hinter sich ein Gebäude, das aber aus dicken Balken bestand, mit hohen Fenstern ausgestattet und auf dessen Dach ein Kreuz angebracht war.


Er wusste aus den Erzählungen am heimatlichen Feuer, dass diese Gebäude anderen Menschen dazu dienten, mit ihrem Gott zu sprechen. Komisch, dachte Hardit, mit Odin kann ich zu jeder Zeit und an jedem Ort sprechen, und noch nie hat dieser um ein eigens errichtetes Haus gebeten. Hinter dem Kreuzhaus sah er noch weitere hölzerne Häuser, die aber nicht so hoch waren. Ein Dorf also, aber eines mit einer Burg und einem Kreuzhaus. Vor der Burg gewahrte er eine steinerne Befestigungsmauer ähnlich den Befestigungsanlagen seines Stammes, nur war diese hier wesentlich größer und höher und bildete mit den eckigen Wehrtürmen einen massiven Schutzwall. Ein Tor war nicht zu sehen. Komisch, dachte Hardit, wie gelangen die Leute in die Burg?


Auf den zweiten Blick erst erkannte er, dass der Platz vor der Burg einem Dorf glich. Hütten, Scheunen, Marställe, mehrere Backöfen, Werkstätten und Unterkünfte für Reisige säumten das Oval, ein Übungsplatz für Reiter und eine Freifläche für Übungskämpfe waren mit Holzstangen markiert. Es herrschte emsiges Treiben, niemand nahm Notiz von ihm: Gefangene gehörten offensichtlich zum Burg-Alltag.


Entlang einzelner hoher Bäume, die im Sommer vor der Hitze schützten, führte ein breiter Weg direkt vor die Burgmauer, wo er abrupt endete.


Weitere Beobachtungen konnte Hardit nicht anstellen, weil sein Bewacher ihn mit Nachdruck aufforderte, den Umhang überzuwerfen und sich auf den Weg zu begeben.




Raidho


»Jetzt ist es aber genug!«, entschieden beendete Willigis die Diskussion. »Ich habe nicht vor, alle Absichten meines Kaisers ohne Beratung und Beachtung der unterschiedlichen Interessen aller Beteiligten umzusetzen. In dieser Angelegenheit aber, was die Stabilität und Erweiterung des Reiches betrifft, sind der Kaiser und ich als sein Kanzler hier, unmittelbar an der Ostgrenze, einer Meinung. Und wer anderer Auffassung ist, der sollte entweder den Teil seines Gehirns strapazieren, der strategisches Denken heißt – oder er sollte sich von dannen scheren!«


»Heiliger Gott«, entgegnete erschrocken ob dieser aggressiven Ansage der Weihbischof Adalbert von Merseburci, »ich wollte doch nur auf die Eventualkonflikte aufmerksam machen und darauf, was der Heilige Vater in Rom …«


»Und auf den Verlust der Pfründe für die Kirche bei einem Gebietsverlust im Osten des Reiches, nur darum geht es Euch und Eurem Heiligen Vater in Rom, wenn ich eure Interessenlage richtig beurteile«, entgegnete Willigis. »Nun, Burgherr, Ihr haltet Euch aus dem Streit heraus. Ich vermute, dass Ihr Eure eigenen Gedanken habt, um die Dinge zu richten?«, wandte er sich an Wernher de Belegora, der bis dahin den Streit ohne sichtliche Anteilnahme verfolgt hatte. Heftige Dispute zwischen dem Reichskanzler und einem Vertreter Gottes auf Erden war er gewohnt, und er hatte es stets vermocht, zwischen beiden zu vermitteln. Wernher wusste, dass ihm die überaus schwierige Aufgabe auferlegt war, die Ostgrenze des Reiches gegen die Slawen und Polen zu verteidigen, und dafür benötigte er die Mitwirkung der Kirche, die einen immensen Einfluss auf das gemeine Volk ausübte. Ohne sie konnte er die aus den westlichen Teilen des Reiches nachrückenden Siedler und die eigenen Soldaten schwerlich auf die Ziele des Kaisers einschwören. Demnach, so Wernhers Strategie, musste er wiederholt beide Kontrahenten nicht nur besänftigen, sondern eine Gemeinsamkeit zwischen beiden finden, die jedem von beiden das Gefühl gab, sich als Sieger der Auseinandersetzung zu sehen.


»Nun, also«, begann er, als es an der Tür klopfte, ein Hauptmann nach Aufforderung eintrat, um Entschuldigung bat und meldete, dass ein Abgesandter des Polenherzogs Miesco mit einer wichtigen Botschaft für den Kaiser eingetroffen sei.


»Führe ihn zu uns«, befahl Wernher, nachdem er mit Blicken dem Kanzler und Bischof zu verstehen gegeben hatte, dass der Disput erst einmal ausgesetzt werden müsste.


Mit einem Wink der rechten Hand bedeutete er dem Hauptmann, den Boten vorzuführen.


Die Tür wurde geöffnet und der Bote unsanft in den Raum geschoben: von großer, schlanker Statur, schwarzer Haarschopf, schwarzer Lederpanzer und einen von seiner Rinde befreiten Haselnusszweig, der ihn als Überbringer einer Botschaft auswies, in den gefesselten Händen.


»Wer ist das und wie heißt er?«, herrschte der Kanzler den Hauptmann an. Doch bevor der Angesprochene antworten konnte, bedeutete Wernher dem Hauptmann zu schweigen.


»Überlasst das Verhör mir, Kanzler, ich kenne mich mit den Bräuchen unserer Gegner hier besser aus als Ihr, der Ihr in der entgegengesetzten Region des Reiches Feinde und Beweggründe besser einzuschätzen vermöget«, wandte er sich an den Kanzler, der nach kurzer Überlegung zustimmend nickte.


Ohne die Reaktion des Bischofs abzuwarten, begann Wernher die Befragung.


»Wer bist du, welchen Standes und was ist dein Begehr?«


Der Bote antwortete nicht, rollte mit den Augen und gab unverständliche Laute von sich.


»Sprichst du die Ostsprache, die Westsprache oder gar das Latein?«, fragte Wernher weiter.


Da der Bote erneut nur ein rätselhaftes Gemurmel von sich gab, befahl Wernher dem Hauptmann, einen Übersetzer beizubringen. Nach kurzer Zeit kam der Hauptmann in Begleitung eines ärmlich gekleideten schmalen Mädchens zurück.


»Wer ist das?«, fragte Wernher.


»Das ist Sejta, Herr«, antwortete der Hauptmann, »eine slawische Gefangene, die in der Küche frönt und unsere Sprache beherrscht.«


»Gut«, antwortete Wernher und wandte sich an das Mädchen. »Du bist Sejta?«


»Ja, Herr.«


»Wie lange bist du schon hier?«


»Zwei Jahre, Herr.«


»Woher stammst du?«


»Aus dem Dorf ›Czarny las‹, das heißt ›Schwarzer Wald‹.«


Wo liegt das Dorf?, wollte Wernher noch fragen, doch da ihn das nicht wirklich interessierte, fragte er, sich rückversichernd: »Du sprichst unsere und die Ostsprache?«


Das Mädchen bejahte mit einem Nicken.


»Gut. Dann sag diesem Mann hier, was ich dir jetzt sage, aber in der Ostsprache: Wer bist du, wes Geblütes, und wer schickt dich und weshalb?«


Sejta wandte sich an den Boten und gab gehorsam Wernhers Fragen weiter.


Der Bote rollte wieder mit den Augen, aus seinem Mund kamen unverständliche Laute. Sejta wiederholte die Fragen, doch das Ergebnis blieb ebenso erfolglos. Ängstlich und hilfesuchend blickte sie Wernher an, der ihr bedeutete, es nochmals zu versuchen. Seja tat, wie ihr geheißen, brach aber mitten im Satz ab, nachdem sie beim Senken ihres Blicks die linke Hand des Boten gesehen hatte.


»Was ist?«, empörte sich der Kanzler, erhob sich von seinem Stuhl und näherte sich bedrohlich dem Mädchen.


»Was ist? Warum fragst du nicht weiter?«


Sejta senkte erneut den Blick und schwieg. Der Kanzler, erbost über diesen Ungehorsam, hob bereits die Hand, besann sich aber seines Vorsatzes, nie ein Kind oder eine Frau zu züchtigen. Dies sollte der Hauptmann für ihn erledigen, dachte er, doch Wernher kam dem zuvor, orderte den Hauptmann zu sich und raunte ihm ins Ohr: »Sorge dafür, dass sie niemandem von der Ankunft des Boten erzählen kann. Bring sie weg. Du weißt, wohin!«


»Was soll das?«, rief empört der Kanzler, »wie könnt Ihr das Mädchen gehen lassen ohne ein Befragungsergebnis? Lasst sie auspeitschen, wenn sie nicht gehorchen will!«


»Könnt Ihr keine Blicke lesen?«, fragte Wernher den Kanzler. »Habt Ihr nicht die Augen des Mädchens verfolgt, als sie die Fragen an den Boten richtete und plötzlich abbrach?«


»Na und?«


»Ihre Augen glitten über das Gesicht, sein Lederwams bis hinab zu seinen Händen.«


»Na und?«, wiederholte der Kanzler.


»Nachdem sie seine Hände gesehen hatte, erwartete sie keine Antwort mehr von ihm und verstummte eingeschüchtert.«


»Warum?«, wollten nun Kanzler und Bischof im Chorus hören.


»Weil der Bote«, Wernher ergriff die linke Hand des Boten und wies auf ein kleines Brandzeichen am kleinen Finger der linken Hand, »nicht sprechen kann!«


Verblüfft blickten Kanzler und Bischof auf die linke Hand des Boten, dann auf die braune Brandnarbe und alsdann Wernher fragend an.


»Dieses Zeichen an dieser Stelle bedeutet«, so Wernher, »dass der Fremde eine hervorgehobene Stellung im Gefolge seines Herrn genießt und nur für außergewöhnliche Dienste ausgewählt wird.«


»Weiter«, bat der Kanzler neugierig.


Wernher legte eine kurze Pause ein, schaute in die angespannten Gesichter seiner Besucher und genoss seine Überlegenheit. Endlich konnte er dem Kanzler – dem Bischof weniger – beweisen, dass der Kaiser ihm nicht ohne Grund das Regiment über den Pagus Belgor und damit einen Teil der Provinz Daleminzien anvertraut hatte.


»Nun«, sagte er, »die Narbe rührt von einer Brennung der Haut durch ein kleines Siegel her, und wenn ihr es näher betrachtet, werdet Ihr im Inneren des Kreises den Buchstaben M vorfinden.«


Kanzler und Bischof blickten ungläubig drein. Der Kanzler wies den wieder eingetretenen Hauptmann an, die linke Hand des Boten vorzuführen. Tatsächlich gewahrten sie im Inneren des Brandzeichens das M.


Noch immer erstaunt und eine Erklärung fordernd, wandten sich beide an Wernher. Dieser nahm sich abermals Zeit und erklärte: »Nur enge Vertraute und sehr wahrscheinlich gar Verwandte des Herzogs ›M‹ erhalten die Auszeichnung, im Namen ihres Herrn wichtige Botschaften überbringen zu dürfen. Diese Boten müssen besondere Prüfungen bestehen, genießen hohes Ansehen und sind Todgeweihte. Befehlt nun dem Hauptmann, seinen Mund zu öffnen, und Ihr werdet meine Worte verstehen.«


Der Kanzler signalisierte dem Hauptmann, den Hinweis Wernhers zu befolgen. Der Hauptmann trat an den Boten heran und versuchte, ihm den Mund zu öffnen, doch jener hielt die Kiefer fest geschlossen. Noch einmal versuchte es der Hauptmann, jedoch wieder erfolglos. Da trat der Bischof an den Boten heran, bohrte ihm Daumen und Mittelfinger so zwischen die Kiefer, dass jener qualvoll und widerwillig den Mund öffnete. Anerkennend nickte Willigis dem Bischof zu, und beide blickten in den gewaltsam geöffneten Mund, erblickten die oberen und unteren Zahnreihen, den Schlund und davor ein vernarbtes Stück Fleisch, das Relikt einer Zunge. Ratlos schauten beide wieder auf Wernher. Was nun? Keine Botschaft? Warum wurde ein Bote gesandt, der keine sprachlichen Botschaften zu übermitteln imstande war? War etwa der stumme Bote die Botschaft selbst?


Zum wiederholten Male in dieser Situation genoss Wernher seine Überlegenheit.


Mit ruhiger Stimme befahl er dem Hauptmann: »Dreht den Kerl um und reißt ihm den Lederpanzer vom Rücken!«


Der Hauptmann tat, wie ihm befohlen, und auf dem Rücken des Boten lasen die Anwesenden die Botschaft des Polenherzogs Miesco, in lateinischer Schrift sorgsam in die Haut eingeschnitten: bellum.


Wernher bedeutete dem Hauptmann mit der Geste des Halsdurchschneidens den Boten hinauszuführen.


Im Kleinen Rittersaal war Stille eingetreten, Kanzler und Bischof waren bemüht, das Geschehene zu begreifen. Auf diese Weise war beiden noch nie eine Botschaft überbracht worden, zumal eine eindeutige. Der Polenherzog wollte bellum, Krieg, und die Entsendung eines solchen Boten unterstrich in makabrer Weise seine Kriegserklärung. Ein Krieg aber mit den Polen sollte in der jetzigen Situation unbedingt vermieden werden, so die Anweisung des Kaisers an seinen Kanzler und alle Burgherren, insbesondere an Wernher, den Befehlshaber der neben der Burg Misnensis wichtigsten Grenzburg an der Albia.


Um einen Krieg mit den Polen zu verhindern, hatte der Kaiser, die Ostpolitik seines Großvaters Heinrich und seines Vaters Otto fortsetzend, den listigen und lauteren Wernher zum Burgherrn von Belegari ausgewählt und ihm damit die Aufgabe übertragen, die Ostvölker ruhig zu halten, zwischenzeitlich die Grenze des Reiches entlang des Flusses Albia weiter befestigen zu helfen und dem Kaiser den Rücken frei zu halten zur Sicherung seiner Macht im Landesinneren. Überdies war er mit dem Auf- und Ausbau von kaiserlichen Verwaltungsstrukturen und für die Ansiedlung von Bauern zuständig.
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